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Aufnahmen der Schüler der Jahrgänge 1923/24 (o.)
und 1964/65 (2.v.o.) sowie verschiedener
Versuche und Projekte der Ingenieuranwärter aus
den vergangenen Jahrzehnten.
(FOTOS: UNIVERSITÄT LUXEMBURG)

„So gut wie möglich
an den Arbeitsmarkt heranführen“

Ein Gespräch über die Anforderungen des Studiums der Ingenieurwissenschaften
Worauf müssen sich Studenten der
Ingenieurwissenschaften einstellen
und was können sie als Absolven-
ten erwarten? Wir sprachen mit
Professor Stefan Maas und Profes-
sor Frank Scholzen von der Fakul-
tät für Naturwissenschaften, Tech-
nologie und Kommunikation der
Universität Luxemburg.

Lässt die gewollt pauschal formulier-
te Aussage „Ohne Ingenieure kein
Wachstum und kein Wohlstand“ die
Schlussfolgerung zu, dass ein Absol-
vent der Ingenieurwissenschaften
heute mit offenen Armen auf dem
Arbeitsmarkt empfangen wird?

Frank Scholzen: Dies hört man als
Ingenieur natürlich gerne, aller-
dings ist es in der Tat eine sehr pau-
schale Aussage. Die Arbeit eines In-
genieurs muss etwas differenzier-
ter betrachtet werden. Die eventu-
ell solarunterstützte morgendliche
Dusche und die Fahrt zur Arbeit
über Brücken und an verschiede-
nen Bauwerken vorbei – hier steckt
überall Ingenieurarbeit drin. Inge-
nieure haben entweder an der Ent-
wicklung mitgewirkt oder sie sind
mit dem Betrieb befasst. Die „Klas-
siker“ wie Bauingenieur und Elek-
trotechniker waren immer gefragt
und werden auch immer gefragt
sein. Dazu kommen neue Fachrich-
tungen, die sich etwa auf den Um-
weltschutz und die Energiebera-
tung konzentrieren. Ein Absolvent
der Ingenieurwissenschaften kann
heutzutage also davon ausgehen,
einen Arbeitsplatz zu finden, ja.

Stefan Maas: Dazu muss man auch
erwähnen, dass sich dem Ingenieur
einfach auch eine ungeheure Band-
breite an Jobmöglichkeiten bietet.
Dem Absolventen stehen viele
Türen offen.

Nun gelten die Ingenieurwissen-
schaften bekanntermaßen als hartes
Studium. Welche Eigenschaften
erwarten Sie von einem Studien-
anwärter?

Frank Scholzen: Selbstverständ-
lich sollte ein Grundinteresse an
Technik, an der Mathematik, an den
Naturwissenschaften und – ganz
wichtig – an deren Anwendung vor-
handen sein. Während ein Mathe-

matikstudium sehr theoretisch ist,
geht es bei uns auch um die An-
wendung der Wissenschaften.

Stefan Maas: Andere Vorausset-
zungen gibt es eigentlich keine. Al-
lerdings geht es bei der Arbeit des
Ingenieurs im Grunde darum,
Lösungen zu finden. Dabei sollte auf
ein technisches Verständnis zu-
rückgegriffen werden können. Und
logisches Denken spielt hier auch
eine Rolle.

Und was erwartet die Industrie von
den Absolventen? Welche Qualifikati-
onen sind unabdinglich?

Frank Scholzen: Laut einer ers-
ten unabhängig durchgeführten
Employability-Studie aus den Jah-
ren 2011/12, bei der unter anderem
untersucht wurde, wie zufrieden die
Arbeitgeber mit den Absolventen
sind, verfügen unsere Examinanden
über eine hohe technische Kompe-
tenz. Zu den Schwächen zählten
praktische sprachliche und Kom-
munikationsfähigkeiten. Daran
müssten die Jobanwärter noch ar-
beiten, so das allgemeine Fazit.

Stefan Maas: Conditio sine qua
non ist das technische Know-how.
Ohne Leute mit einem soliden
Grundwissen geht es nicht. Am Rest
– also möglicherweise an erwarte-
ten Managementkompetenzen, Soft
Skills, Fremdsprachenkenntnissen –
kann man, falls erforderlich, durch
„training on the job“ noch arbeiten.
Natürlich versuchen wir, während
des Studiums so viele Zusatzquali-
fikationen wie möglich abzudecken,

doch nicht auf Kosten des techni-
schen Know-hows.

Was hat die Universität Luxemburg
ihren Studenten der Ingenieurwis-
senschaften zu bieten, was anderen
Hochschulen vielleicht fehlt?

Stefan Maas: Was uns auszeich-
net, ist die Mehrsprachigkeit und die
Tatsache, dass wir praktisch Fach-
hochschule und Universität in ei-
nem sind. Wir fahren mit dem eher
praxisnahen „Bachelor profession-
nel“ und dem eher theoretisch ori-
entierten „Bachelor académique“
zwei Schienen. Das ist ein ganz kla-
rer Vorteil. Unser Ziel ist es, unsere
Studenten im Sinne eines vernünf-
tigen Ausbildungsprogramms so gut
wie möglich an den Arbeitsmarkt
heranzuführen. Zu diesem Zweck
sind wir gut mit der Industrie und
auch mit anderen Hochschulen in
der Großregion vernetzt, sodass wir
beispielsweise Studiengänge mit
Doppeldiplom anbieten können.
Aufgrund der kleinen Gruppen, in
denen wir arbeiten, können die Stu-
denten sehr gut betreut werden.
Was den Masterstudiengang an-
geht, da können wir uns selbstver-
ständlich nicht mit anderen Uni-
versitäten vergleichen. Mit dem An-
gebot der Universität Aachen kön-
nen wir nicht mithalten.

Frank Scholzen: Viele unserer
Dozenten, so wie auch wir beide,
waren früher selbst in der Industrie
tätig und haben damit Praxiserfah-
rung, die sie weitergeben können.
Das ist ein sehr großer Vorteil.

Stefan Maas (l.)
und Frank Schol-
zen, Professoren
der Fakultät für
Naturwissen-
schaften, Techno-
logie und Kom-
munikation der
Universität Lu-
xemburg.
(FOTO: S. DALEIDEN)

100 Jahre Ingenieurausbildung in Luxemburg
Von der Handwerkerschule zur Universität – eine Entwicklungsgeschichte

VON CHR IST IANE PETR I

Am 20. September 1916 hat der da-
malige Generaldirektor für Land-
wirtschaft, Industrie und Arbeit, Dr.
Michel Welter, die „Cours Techni-
que Supérieurs“ (CTS) ins Leben
gerufen und damit auf den Bedarf
an besser qualifizierten Arbeits-
kräften reagiert, der sich aus der
industriellen und wirtschaftlichen
Entwicklung um die Jahrhundert-
wende herum ergab. Mit diesen
„Cours Techniques Supérieurs“ war
der Grundstein für die Ingenieur-
ausbildung, wie wir sie heute in Lu-
xemburg kennen, gelegt.

15 Männer haben damals an dem
weiterführenden technischen Un-
terricht, der an der „École d’Arti-
sans de l’Etat“ – also der Handwer-
kerschule in Limpertsberg – statt-
fand, teilgenommen. Zwei Jahre
später, 1918, hielten sie ihr Diplom
in der Hand. Die weiterführende
technische Ausbildung habe nach
1916 einen Boom erlebt, der bis En-
de der 1920er-Jahre angehalten ha-
be, erklärt Denis Scuto, Professor für
Luxemburger Zeitgeschichte an der
Universität Luxemburg. Ende der
1920er-Jahre habe es gar 50 Absol-
venten der „Cours Technique Su-
périeurs“ gegeben. Einige hätten
sich anschließend in Aachen, Liège
oder Paris an den jeweiligen Uni-
versitäten zum „Ingénieur métall-
urgiste“ oder zum „Ingénieur de mi-
ne“ ausbilden lassen.

Ausbildung von Fachkräften

Der Ausbildungsweg war äußerst
beliebt, denn in Luxemburg haben
sich zu dieser Zeit einige Stahlun-

ternehmen aus Deutschland nieder-
gelassen. Diese hätten aus dem
Nachbarland eine schon länger be-
stehende Tradition der Ausbildung
von Handwerkern, Vorarbeitern
und Ingenieuren im Stahlbereich
mitgebracht. „Luxemburg musste
sich anpassen und die gleichen
Grundlagen schaffen“, berichtet
Scuto. Ein Prozess, der sich natür-
lich im größeren Kontext der all-
gemeinen Bildungsreform vollzog.

Anfang des 20. Jahrhunderts
konnten die „Ingénieurs techni-
ciens“ bereits zwischen verschie-
denen Spezialisierungen wie bei-

spielsweise Stahlbau, Maschinen-
technik, Metallurgie oder Bauwesen
wählen. Während des Zweiten
Weltkriegs, von 1941 bis 1944, wur-
den die „Cours Technique Supér-
ieurs“ kurzfristig in den Süden des
Landes, nach Esch/Alzette, verlegt,
was mit einer Namensänderung zu
„Staatliche Ingenieurschule“ ein-
herging.

Während man sich bis in die
1950er-Jahre bei der Ausbildung von
Fachkräften extrem auf die Stahl-
industrie konzentrierte, so wollte
man ab 1958 im Rahmen der wirt-
schaftlichen Modernisierung eine

größere Diversität schaffen und ein
breiter gefächertes Ausbildungsan-
gebot für technische Ingenieure an-
bieten, erläutert Scuto. „Man wurde
sich damals bewusst, dass man nicht
länger nur auf die Stahlindustrie
setzen kann.“

Die „École technique“

1958 wurde ein neues Gesetz durch-
gebracht, das zur Gründung eines
neuen Instituts führte, dem „Insti-
tut d’enseignement technique“. Die-
ses war in zwei Schulen unterteilt.
Die „École d’Artisans de l’Etat“ wur-
de in die „École des Arts et Mé-
tiers“ umgewandelt und die „Cours
Technique Supérieurs“ wurden re-
formiert, um mit der nun neu ge-
gründeten „École technique“, die bis
1979 bestehen sollte, Fachleute im
Bereich des Bauingenieurwesens, in
der Mechanik und der Elektrotech-
nik auszubilden.

Beide Schulen befanden sich wie-
der unter einem Dach in Limperts-
berg. Der Erfolg dieser neu gegrün-
deten, unabhängigen Schule spie-
gelte sich in der wachsenden Zahl
ihrer Schüler wider. Ab 1976 boten
die Räumlichkeiten in Limpertsberg
nicht mehr ausreichend Platz. Ein
Umzug in ein Gebäude in Kirch-
berg stand an.

„Institut Supérieur de Technologie“

1979 wurde die „École Technique“
vom „Institut Supérieur de Tech-
nologie“ – kurz IST – abgelöst. Von
da an wurde in Luxemburg eine
technische Ausbildung auf Postgra-
duiertenebene angeboten. Das IST
setzte sich aus vier Fachbereichen
zusammen: Maschinenbau, Elektro-

technik, angewandte Computerwis-
senschaften und Bauingenieurwe-
sen. In jedem Fachbereich wurden
eigene Forschungsarbeiten betrie-
ben, mit denen das wissenschaftli-
che und technische Know-how vo-
rangetrieben wurde. Mit Partnern
aus der Industrie wurden erste ge-
meinsame Projekte auf die Beine ge-
stellt.

Universität Luxemburg seit 2003

Das Hochschulgesetz von 1996
machte schließlich die Gründung
der Universität Luxemburg mög-
lich. Seit 2003 können sich junge
Leute, die im Anschluss an ihre
schulische Laufbahn ein Studium
der Ingenieurwissenschaften in Er-
wägung ziehen, im eigenen Land
umschauen. Der Weg an eine Uni-
versität im benachbarten Ausland ist
seither nur noch eine Möglichkeit,
keine Notwendigkeit mehr.

Mit der Gründung der Universi-
tät, die sich mit dem Campus Bel-
val, dem Campus Kirchberg und
dem Campus Limpertsberg auf drei
Standorte verteilt, ist das „Institut
Supérieur de Technologie“ in die
Fakultät für Naturwissenschaften,
Technologie und Kommunikation
integriert worden. Aktuell verfol-
gen hier insgesamt rund 400 Stu-
denten einen ingenieurwissen-
schaftlichen Studiengang.

Die offizielle Feier zum 100. Ju-
biläum, die eine zweiwöchige Ver-
anstaltungsreihe mit Vorträgen
namhafter Experten zum Thema
„Zukunft der Ingenieurausbildung in
Luxemburg“ umfasste, findet heute
Abend auf dem Campus Belval ihr
Ende.

Im Rahmen der gesellschaftlichen Modernisierung weitete man ab 1958 die
Ausbildungsangebote für technische Ingenieure aus, erklärt Denis Scuto, Pro-
fessor für Luxemburger Zeitgeschichte. (FOTO: S. DALEIDEN)

Seit 1916 werden Inge-
nieure in Luxemburg aus-
gebildet. Wie hat sich die
Ausbildung in dieser Zeit
entwickelt? Und an wel-
chen Stationen führte der
Weg vorbei, bevor das
Ziel „Ingenieurwissen-
schaftliches Studium
an der Uni Luxemburg“
endlich erreicht war?
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